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Daß auch das unpersönliche Fürwort m a n dekliniert
werden kann, dessen sind sich die allerwenigsten bewußt.
In der lebendigen Rede bilden sie zwar, ohne es zu
wissen, die casus obliqui ganz richtig, aber wenn sie die
Feder in die Hand nehmen, getrauen sie sich nicht, sie zu
schreiben, sondern suchen herum, wie sie sich ausdrücken
sollen. Der Junge, der von einem andern Jungen ge-
neckt wird, sagt: laß einen doch gehn! und wenn er
sich über den Necker beschwert, sagt er: der neckt einen
immer. Aber auch der Erwachsne sagt: das kann
einem alle Tage begegnen. Und Lessing schreibt: macht
man das, was einem so einfällt? — so was erinnert
einen manchmal, woran man nicht gern erinnert sein
will — muß m a n nicht grob sein, wenn e inen die
Leute sollen gehn lassen? — Goethe sagt sogar: eines
Haus und Hof steht gut, aber wo soll bar Geld her-
kommen? Es ist also klar: die casus obliqui von man
werden in der lebendigen Sprache gebildet durch e ine s ,
einem, einen. Viele scheinen zwar diese Ausdrucks-
weise jetzt nicht mehr für fein zu halten, sich einzubilden,

Einunddesselben
Der arge Mißbrauch, der mit dem Pronomen der-

selbe getrieben wird (daß man es fortwährend für er
oder dieser gebraucht; vgl. S. 222), hat dazu ge-
führt, daß man nun einundderselbe sagen zu müssen
glaubt, wo man derselbe in seiner wirklichen Bedeutung
meint. Diese überflüssige Zusammensetzung wird vollends
schleppend, wenn man sie pedantisch dekliniert: eines
und desselben, einem und demselben. Wer sie
nicht entbehren zu können glaubt, der schreibe wenigstens:
an einunddemselben Tage, im Laufe einunddes-
selben Jahres, in einundderselben Hand. Dieselbe
Freiheit nimmt man sich ja auch bei Grund und
Boden: die Entwertung des Grund und Bodens,
als ob beides nur ein Wort wäre, nicht des Grundes
und Bodens; ebenso: ein Hut mit b lau und weißem
Band, wenn nicht zwei verschiedenfarbige Bänder ge-
meint sind, sondern ein zweifarbiges.
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